
O seliger Sonntag, du Tag meines Herrn.. .

Von   Sebastian Müller-Bahr  

6:30 Uhr, das markdurchdringende Geräusch 
des  Weckers  stört  die  Nachtruhe.  Zeit  zum 
Aufstehen, denn es ist Wochenende, genauer 
gesagt:  Sonntag.  Während  Arbeitskollegen 
und Freunde noch selig schlafen, bzw. vermu-
tlich gerade ins Bett gehen, machen wir (mei-
ne Frau und ich) uns im Bad provisorisch fer-
tig. Während ich den am Vorabend vorberei-
teten Frühstückstisch vollende und mit einer 
brennenden Kerze kröne,  unterbricht meine 
Holde  bei  unseren  vier  Kindern  den  Schlaf. 
Das erstaunliche dabei ist, dass Kinder grund-
sätzlich an Tagen, an denen man ausschlafen 
kann  schon  sechs Uhr  wach  sind,  aber  am 
Sonntag nicht aus den Federn kommen. 
Jetzt beginnt der Ablauf eines organisatorisch 
ausgeklügelten  Planes,  der  jedoch  meistens 
schon auf halbem Wege scheitert, da unsere 
Kinder individueller sind als wir es uns beim 
Planen des  Sonntagmorgens  vorstellen  kön-
nen. Als erstes werden die zwei Kleinsten (ein 
und drei  Jahre)  vom  Schlafsand  befreit  und 
gottesdiensttauglich  vorbereitet.  Gegen  7:30 
Uhr sitzt der größte Teil am Frühstückstisch - 
Ausnahmen gibt es immer. Das Morgengebet 
wird gesprochen, dem Herrn für den „Fami-
lientag“  und  das  „Beisammensein“  gedankt 
und  darum  gebetet,  dass  wir  doch  alle  viel 
Freude erleben mögen. Die Aufbackbrötchen 
(Sonntagsbrötchen - welche sonst?) sind heiß, 
der  Hunger  ist  da,  doch fehlt  die  Lieblings-
marmelade  unseres  großen  Jungen  (sechs 
Jahre) - war ja klar. 

Nach  dem  Frühstück  bleiben  nur  noch  we-
niger  als  60  Minuten  bis  zur  allerspätesten 
Abfahrtzeit.  Da  wir  bis  zum  Gottesdienstort 
knapp 20 Minuten brauchen müssten wir ei-
gentlich 8:45 Uhr abfahren - doch es blieb an 
den letzten Sonntagen immer nur beim guten 
Willen. Während die Großen sich halbwegs al-
leine anziehen, räume ich den Tisch ab. Meine 
Frau  sucht  sich  die  Sonntagssachen  erneut 
heraus,  da  die,  welche  gestern  noch  dafür 
auserkoren  wurden,  heute  auf  mir  uner-
klärliche Weise nicht mehr für passend gehal-
ten  werden.  Ich  streife  meinen  obligato-
rischen Anzug über - wir Männer haben es da 
einfacher. Schnell noch Gruppen-Haare-Käm-
men,  Jacken  und  Schuhe  anziehen  und  ich 
will gerade mit den vier schon mal Richtung 
Auto losziehen, hätte sich unsere Kleine (drei 
Jahre)  nicht  eben  noch  mal  mit  Saft 
bekleckert.  Jetzt  ist  es  bereits  8:50  Uhr  und 
ich  schaffe  es  mit  Hängen  und  Würgen  die 
vier  Geister  auf  jeweils  einem  Platz  fest-
zuzurren. Siebensitzer sei Dank. Schnell noch 
mal in die Wohnung, Bücher, Trinken für den 
Kleinen und ein paar Pixxi-Bücher holen und 
meiner  Frau  zurufen,  dass  Abfahrzeit  ist. 
„Pünktlich“ 9:00 Uhr verlassen wir das Hoftor. 
„Das  könnte  grad so  klapen“,  denke  ich  als 
wir  mit  120  km/h  auf  der  Landstraße 
feststellen,  dass  ein  unwohl  riechender 
Geruch  aus  Richtung  Einjährigem  kommt. 
War  ja  klar,  das  musste  so  kommen. 
Selbstverständlich  haben  wir  keine  Windel 
dabei.  Also  umdrehen,  Windel  mitnehmen, 
denn  ein  Windelwechsel  wäre  jetzt  schon 
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zeitlich nicht mehr drin, und wieder Richtung 
Kirche.  Nun  wird  es  aber  wirklich  knapp, 
dennoch  treffen  wir  fünf Minuten  vor 
Gottesdienstbeginn  ein.  Der  Parkplatz:  voll. 
Noch  ein  kurzes  Stoßgebet  nach oben,  dass 
die  Politessen  heute  bitte  keine  Strafzettel 
verteilen  sollen  und  das  Auto  wird  im 
Parkverbot abgestellt. 
Tatsächlich kommen wir rechtzeitig vor dem 
Eingangslied im Kinderraum an. Unsere bei-
den Großen schicken wir spontan in die Son-
ntagsschule (Gott sei  es gedankt, dass heute 
Sonntagsschule ist).  Wir vier sitzen nun mit 
weiteren Müttern,  Vätern  und  Kindern  im 
etwas zu klein geratenen Kinderraum. Ja, Kin-
der in der Gemeinde sind doch was Schönes... 
Doch leider im Gottesdienst nicht sonderlich 
beliebt. Warum? Vor der Geburt des Jüngsten 
haben  wir  mehrmals  im  Gottesdienstlokal 
Platz genommen, die Kinder sollen sich ja an 
den  Gottesdienst  gewöhnen.  Außerdem 
möchte man ja gern auch selber etwas mehr 
vom Gottesdienst miterleben - und Heiligkeit 
empfindet  man  im  Kinderraum  nicht  wirk-
lich.  Doch  leider  hört  die  Kinderliebe  ein-
zelner  Geschwister  während  des  Gottes-
dienstes abrupt auf. Wenn da ein Kind auch 
nur  hustet,  drehen sie  sich Geschwister  mit 
verärgertem Gesicht um. Mir klingen noch die 
Worte des ehemaligen Bezirksapostel Karnick 
in den Ohren: „Wenn das Geschrei der Kinder 
in der Gemeinde für uns zu Musik wird, sind 
wir auf dem richtigem Weg.“ Man muss es sel-
ber erleben, mit wie viel Sorgen, Hektik und 
Scheu  man  sich  in  die  Kirchenbank  setzt, 
wenn man Kleinkinder dabei hat. Als ob man 
was grundsätzlich falsch macht. Man wünscht 
sich  nichts  mehr  als  dass  die  Kinder  ruhig 
sind, sich wohl fühlen und man selber etwas 
vom  Gottesdienst  mitbekommt.  Sobald  ein 
Kind  unruhig  wird  treibt  es  einen  die 
Schweißperlen auf die Stirn weil man sich tat-
sächlich dafür verantwortlich fühlt,  dass ein 

kleines  Kind  keine  40  Minuten  mucks-
mäuschenstill  sitzen  kann.  (Meine  Bitte  an 
alle: Nicht umdrehen und nachsehen, welches 
Kind da Lärm macht, sondern: Für die Eltern 
beten, dass sie die Kraft und Gedanken haben 
beruhigend  auf  das  Kind  einzuwirken.  Aus 
eigener Priestertätigkeit kann ich aus Erfahr-
ung sagen, dass mich die Geräusche der Klein-
en nie gestört haben aber sehr wohl die un-
ruhigen  Erwachsenen,  die  sich  nach  jedem 
Laut  in der Gemeinde umdrehen müssen.) 
Wir sitzen im Kinderraum, die Lage ist noch 
ruhig,  das  Lied  ist  verklungen und das  Ein-
gangsgebet beginnt. Nahezu alle Kinder sind 
auf  den  Armen  der  Eltern.  Nach  ca.  drei 
Minuten  wird  nicht  nur  langsam  der  Arm 
sondern  auch  die  Ruhefähigkeit  der  Kinder 
schlapp.  Erste  knurrende  oder  lallende  Pro-
testlaute  der  Kleinen  stören  die  Ruhe,  man 
kann  sich  nicht  mehr  konzentrieren  für 
welchen  Kranken  oder  für  welchen  Voran-
gänger der Dienstleiter gerade bittet. So ein 
fünf- bis sieben-Minuten-Eingangsgebet kann 
einem  nicht  nur  in  einer  solchen  Situation 
ganz schön lang vorkommen.  Nun singt der 
Chor,  die  Kleinen sitzen noch brav auf  dem 
Schoß der Eltern, ggf. wird schon ein kleines 
Büchlein  gereicht.  Der  Dienstleiter  beginnt 
die  Predigt,  wir  können  anfangs  durchaus 
dem Wort folgen. Die Kleinen möglichen Stör-
ungen im Raum kann man noch prima aus-
blenden. Nach etwa 20 weiteren Minuten, es 
ist bereits 10:00 Uhr durch, dreht sich nicht 
nur  der  Dienstleiter  im Kreis,  sondern auch 
schon  die  Gedanken  der  Eltern  darum,  wie 
man die  Kinder  noch möglichst  lange  ruhig 
halten kann. Dem Wort können wir so, wenn 
überhaupt,  nur  noch  sehr  bruchstückhaft 
folgen. Im Kinderraum kehrt langsam Unruhe 
ein.  Das  erste  „Amen“ fällt,  es  scheint  auch 
für die Kleinen eine Art Erlösung zu sein. Man 
entspannt  sich  etwas  und  schöpft  während 
des  Liedvortrages  („Die  auf  den  Herrrrr-
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eeeeen harrrren“) neue Kraft. Tatsächlich ist 
es  in  den  ersten  „Mitdienminuten“  wieder 
ruhiger. Doch beschränkt sich das Mitdienen 
nicht auf fünf, sondern schleppt sicher eher 
über  zehn  und  mehr  Minuten.  Nun  helfen 
auch Bücher,  Trinken und Salzstangen nicht 
mehr.  Die  Unruhe  geht  nicht  mehr  heraus. 
Das zweite Mitdienen folgt und anschließend 
die  „Abschlusspredigt“  des  Dienstleiters.  Es 
ist  mittlerweile  10:30  Uhr  und  die  Abend-
mahlsvorbereitung dringt nicht zu uns durch, 
die  Nerven  sind aufgewühlt  und  die  Kinder 
quengelig.  Die  ersten  Mütter  haben  schon 
längst  den  Kinderraum  verlassen,  um  die 
Kinder  wieder  etwas  zu  beruhigen.  Beim 
„Unser Vater“ wollen nur noch die wenigsten 
auf  dem  Arm  der  Eltern  bleiben.  Pünktlich 
zum  Heiligen  Abendmahl  reihen  wir  uns  in 
die Gemeinde ein. Von Heiligkeit und Ruhe ist 
in uns keine Spur mehr. Aber das Bild stimmt, 
Geschwister  freuen sich beim  Zum-Platz-Ge-
hen, dass viele Kinder in der Gemeinde sind.
Die  letzten  Minuten  sind  wieder  etwas  ru-
higer,  die Kinder hatten ihre Bewegung und 
Abwechslung  und  wissen,  dass  es  nun  bald 
vorbei ist. Nach durchschnittlich 70-85 Minu-
ten ist der  reguläre Gottesdienst vorbei.  Die 
Kinder sind nun wie ausgelassen, können sich 
bewegen und freuen sich auf  den Heimweg. 
Unsere  beiden  Großen  kommen  begeistert 
von der Sonntagsschule zurück - das freut uns 
sehr. Gemeinsam verabschieden wir uns vom 
Vorsteher, denn man will ja auch mal ein paar 
Worte wechseln.Beim Anziehen noch ein paar 
Worte  mit  den  anderen  Eltern  gewechselt, 
den  aktuellen  Krankheits-  und  Essensstand 
der Kinder abgeklärt und es geht heimwärts. 
Glücklicherweise  haben  wir  heute  nicht  auf 
dem  Kirchenparkplatz  geparkt,  denn  wenn 
wir dort nicht drei Minuten nach dem Gottes-
dienst abfahren, hagelt es böse Blicke und un-
schöne Worte - man parkt mit seinem „Pam-
persbomber“ die anderen Geschwister zu, die 

schnell an den Mittagstisch wollen – die Kar-
toffeln werden kalt. Auf der Fahrt ins traute 
Heim erzählen die Großen von der Sonntags-
schule, wir vom Gottesdienst und stellen er-
neut fest, dass nicht viel hängen geblieben ist. 
Meine Frau sagt mit ehrlich und unverblümt 
dass der Gottesdienst heute erneut irgendwie 
nicht richtig ankam... 
Das so genannte Sonntagsessen war schon zu 
meiner Kindheit eine wichtige Tradition. Bei 
uns kocht der Papa, also ich. Das mache ich 
gerne.  Die  Kinder  schauen  während  der 
Zubereitung  die  "Sendung  mit  der  Maus". 
Anschließend  der  obligatorische  Mittags-
schlaf.  Schon komisch,  dass sich die Großen 
jedes Mal aufs Neue dagegen wehren wollen - 
aber  irgendwo muss  man ja  seine  Autorität 
ausspielen dürfen. Mama räumt die Küche auf 
- wer sonst? Wir beide lesen noch ein wenig 
und machen es uns auf dem Sofa bequem. Der 
Nachmittag  beginnt  mit  Kaffee  und  selbst-
gebackenen  Kuchen  -  auch  das  gehört  zur 
Sonntagstradition.  Anschließend  gehen  wir 
spazieren, spielen mit den Kindern oder em-
pfangen Oma und Opa zu Besuch. Am Abend, 
wenn alle im Bett sind, stellen wir fest, dass 
der Tag viel zu schnell vorüber ging. Ein bis-
schen traurig sind wir, dass die Gottesdienst-
besuche nicht mehr annähernd so schön sind 
wie früher. Liegt es an uns? Gespräche mit an-
deren Eltern zeigen, dass auch diese ähnliche 
Sorgen  haben.  Wäre  es  nicht  möglich  ein 
bisschen  mehr  auf  die  Kleinen  einzugehen? 
Nicht  nur  von  ihnen  zu  sprechen,  Eltern-
abende  und  neue  Lehrbücher  einzuführen 
sondern  eher  praktisch  etwas  verändern. 
Mehr  Verständnis,  sonntägliche  Vorsonn-
tags-,  Sonntagsschule  oder  Singkreise  und 
nicht  nur  alle  paar Wochen.  Manches Gebet 
kann  schon  ein  paar  Sätze  eher  beendet 
werden und manche Predigt  verträgt  schon 
ein paar Minuten eher ein Amen, ohne dass es 
an Gehalt fehlt. Im Gegenteil. 
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Von Steffen Liebendörfer

Die  erste  internationale  Bezirksapostel-
versammlung (BAV) des Jahres 2011 hat Mitte 
März  in  der  argentinischen  Hauptstadt 
Buenos  Aires  stattgefunden.  Die  Agenda 
wurde  dabei  von  Themen  dominiert,  deren 
Inhalt  mit  unterschiedlicher  Schwerpunkt-
setzung  praktisch  durchgehend  die 
Zukunftsertüchtigung  der  Kirche  in  der 
modernen  Zivilisation  des  21.  Jahrhunderts 
war.  Die  NAK International  hat  hierüber  im 
Internet  umfassend  berichtet.  Diese  Infor-
mationen werden nachfolgend in zusammen-
gefasster Form dargestellt.  Ein wichtiger Teil 
waren  Überlegungen zur  Einführungs-
strategie des Katechismus, der 2012 vorgelegt 
werden soll, und über den in der Kirche schon 
länger  intensiv  diskutiert  wird.  Die  über-
arbeiteten  Glaubensartikel,  die  im Juni  2010 
bekannt gegeben wurden, sind eineutige Vor-
boten  dessen. Die  Lehrpositionen  der  NAK, 
aber  auch  der  Dialog  mit  anderen  Kirchen, 
sollen  damit  eine  verbindliche  Grund-lage 
erhalten.  Schon  länger  ist  bekannt,  dass  es 
dazu  zwei  Buchpublikationen  geben  wird 
(ausführlich  mit  ca.  600  Seiten,  Kurzdar-
stellung mit ca.  300 Seiten).  Für ganz junge 
Christen ist diese Form der Darstellung aber 
nicht geeignet. Der dafür zuständige Bezirks-
apostel  Mark  Woll  (USA)  stellte  daraufhin 
folgenden Fahrplan für die Überarbeitung der 
Unterrichtsmaterialien vor,  der dann so von 
der BAV beschlossen werden konnte:

• Bis Juni 2012 wird das Lehrbuch für  
den  Konfirmandenunterricht  über-
arbeitet.

• Das  Sonntagsschulbuch  folgt  bis  
Anfang 2013.

• Das Buch für  die  Vorsonntagsschule  
soll  bis  Frühjahr  2015  angepasst  
werden.

• Bis 2017 sollen schließlich Materialien 
für Kinder mit sonderpädagogischen  
Bedürfnissen erarbeitet werden.

Ein  Kernanliegen  von  Stammapostel  Dr. 
Wilhelm Leber, das bei der BAV zur Sprache 
gebracht  wurde,  ist  die  Wiederbelebung des 
Missionsgedankens.  Das  Kirchenoberhaupt 
forderte  dabei  frische  Impulse  für  die 
kirchliche  Arbeit  in  den  verschiedenen 
Ländern  der  Welt.  „Die  Kirche  ist  auf  dem 
Weg  und  lebt  von  Mission“,  sagte  dazu  der 
Stammapostel.  Nach  längerer  Aussprache, 
welche  die  Bedeutung  dieses  Themas  zeigt, 
wurde die Arbeitsgruppe Kirchenstrategie mit 
der Erarbeitung neuer, weltweit gültiger und 
verwendbarer  Leitlinien  für  Mission  und 
Evangelisation beauftragt.
Um  der Kirche  den  Dialog  mit  anderen 
Christen und eine intensive Wiederbelebung 
der Mission zu erleichtern, werden an einigen 
Stellen  Lehranpassungen  vorgenommen. 
Bezirksapostelhelfer  Obi-Wan  Kenobi,  der 
erst  seit  Januar  für  die  zentralafrikanische 
Region  Coruscant zuständig  ist  und  einen 
Universitätsabschluss in Theologie hat, stellte 
der  BAV  hierzu  ein  umfangreiches 
Grundlagenpapier  vor,  das  im  Ergebnis 
ebenfalls  verabschiedet  wurde.  „Die 
Lehrpositionen  unserer  Kirche  müssen 
unzweifelhaft  auf  Inhalte  des  Evangeliums 
zurückführbar sein“, sagte Kenobi dazu in der 
Einleitung  seines  Vortrages.  Jede  Form  der 
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Interaktion  unter  Christen  müsse  gleich-
berechtigt und auf Augenhöhe stattfinden. 
In dem Grundlagenpapier heißt es dazu: „Wir 
müssen  zur  Kenntnis  nehmen,  dass  die 
Geistlichen anderer Kirchen einen wesentlich 
höheren  Ausbildungs-  und  Kenntnisstand 
haben als wir, das schließt die Apostel mit ein. 
Von  diesem  fundierten  Wissen  können  wir 
vieles lernen,  ohne  unsere  Identität  als 
Laienkirche  preisgeben  zu  müssen.  Unsere 
Eigenschaft  als  Laien  darf  keinesfalls  eine 
Ausrede  für  Unwissenheit  sein.“  Zu  den 
gravierenden  Veränderungen  gehört  dabei 
der Abschied vom so genannten „Mehrwert“ 
des Apostelamtes. Mit dieser Lehre habe man 
sich, so wird ausgeführt, über andere Christen 
erhoben.  „Wir  haben  in  einem  langen  und 
nicht  immer  einfachen  Prozess  des 
Nachdenkens  gemerkt,  dass  dies  unbiblisch 
und unchristlich war“, so Bezirsapostelhelfer 
Kenobi.  „Wenn  wir  als  Christen  ernst 
genommen werden wollen, so wurde uns klar, 
müssen  wir  uns  davon  demütig  verab-
schieden:  Das  Apostelamt  ist  für  uns  als 
neuapostolische Christen wertvoll, aber einen 
Mehrwert  gegenüber  den  Ämtern  anderer 
Kirchen hat es nicht.“ 

Die  Konsequenzen  dieser  Lehranpassung 
werden  weitreichend  sein.  Sie  werden  im 
Katechismus  bereits  berücksichtigt  und 
betreffen vom Amts- und Kirchenverständnis 
über das Sakramentsverständnis bis hin zum 
Abendmahlsverständnis  viele  wichtige 
Aspekte.  Nachdenken wird man  zudem über 
die Abschaffung der Sakramentsspendung für 
Entschlafene.  Dieser  weitreichenden  Ent-
scheidung seien viele innige Gebete und lange 
Beratungen  voraus  gegangen.  Ganz  deutlich 
habe man aber dabei aber das Nahesein und 
die  Liebe  von  Jesus  Christus  verspürt.  „Das 
war  für  uns  eine göttliche Offenbarung“,  so 
der Bezirksapostelhelfer aus Coruscant. „Mit 
Sicherheit  können  wir  nun  sagen,  dass 
zumindest  alle  trinitarisch  Getauften  als 
Gotteskinder anzusehen sind.“
Mit  einem  Festgottesdienst  in  der  Zentral-
kirche in Buenos Aires ging die BAV am 22. 
März 2011 zu Ende.  Ein Wort aus dem Brief 
des  Apostels  Paulus  an  die  Römer  bildete 
dabei die Grundlage für die Predigt. Am Ende 
des Gottesdienstes wurden mit Herman Ernst 
Guigou und Álvaro González Márquez noch je 
ein  Apostel  und  ein  Bischof  für  das 
südamerikanische Land Uruguay ordiniert. 
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Von Steffen Liebendörfer

Hinter der Konfirmation steckt mehr als man 
vielleicht  denkt.  Schon  ihre  Einordnung 
bereitet Schwierigkeiten, besonders mit Blick 
auf  die  Motive  und  die  Erforschung  ihrer 
vielfältigen  Entwicklungslinien.  Sollte  man 
darunter,  entsprechend  dem  allgemeinen 
Sprachgebrauch,  den  Vollzug  im  Kon-
firmationsgottesdienst  verstehen,  oder  doch 
lieber  umfassender  das  gesamte 
konfirmierende  Handeln  der  Kirche?  Dazu 
kommt  die  durchaus  diffizile  Standort-
bestimmung,  irgendwo  zwischen  Firmung, 
Taufe,  Abendmahl,  Erstkommunion  und 
nichtreligiösem  Schwellenritus.  Allen  diese 
Fragen kann im Rahmen dieses Beitrags nicht 
umfassend  nachgegangen  werden.  Die  Bitte 
um  Nachsicht  für  die  Notwendigkeit  der 
Auswahl und eine stellenweise Vergröberung 
ist daher zu Beginn obligatorisch.
Dass der Begriff „Konfirmation“ (confirmatio) 
aus dem Lateinischen kommt und soviel wie 
„Befestigung“,  „Bekräftigung“  oder  auch 
„Bestätigung“  bedeutet,  ist  noch 
vergleichsweise bekannt. Eine etymologische 
Betrachtung liefert dabei allerdings nicht viel 
mehr  als  ein  Indiz  zur  Erschließung  der 
religiösen  Bedeutung.  Oftmals  wird  in  der 
Konfirmation  ein  in  der  protestantischen 
Tradition  entstandenes  Gegenstück  zur 
Firmung  gesehen,  die  ihrerseits  römische 
Wurzeln  hat.  Teilweise  wird  zwischen 
Konfirmation  und  Firmung  ein  Gleich-
heitszeichen  vermutet,  das  dort  jedoch 
keinesfalls  etwas  verloren  hat.  In  einigen 
Sprachen  fehlt  sogar  die  begriffliche 
Differenzierung. 

Historisch  gesehen  knüpft  die  Konfirmation 
durchaus an die Firmung an. Ihre Bedeutung 
allerdings war von Anfang an umstritten und 
ist  es  heute noch.  Geschichtlich taucht  früh 
der  Aspekt  des  Abschlusses  des 
Katechumenats (Phase der  Unterweisung im 
Glauben) auf, der bis heute eine große Rolle 
spielt.  In  dogmatischer  Hinsicht  kritisierten 
die  Reformatoren  den  Sakramentscharakter 
der Firmung, wofür sie keinen Schriftenbezug 
sahen  und  womit  eine  nicht  gebotene 
Taufergänzung  verbunden  sei.  Bei  Luther 
finden sich außerdem Hinweise darauf,  dass 
nicht  die  Firmung  Anknüfungspunkt  war, 
sondern die Erstkommunion. Andere Akzente 
im  reformatorischen  Verständnis  der 
Konfirmation  setzten  beispielsweise 
Melanchthon und Calvin. 
Für die Herausbildung des heutigen Begriffs-
verständnisses  waren zudem die  Lehren des 
Pietismus und der Aufklärung von Bedeutung, 
denen  sie  -  nach  einem  radikalen 
Bedeutungsverlust  während  des  Dreißig-
jährigen Krieges - ihre allgemeine Einführung 
verdankt. Bei diesen erfährt der pädagogische 
Ansatz  eine  Aufwertung.  Von  einem 
„erwecklichen“ Unterricht getreu dem Motto 
„Der  Kopf  soll  ins  Herz  kommen!“  vor  der 
ersten  Abendmahlsteilnahme  war  dabei  die 
Rede.  Aus  pietistischer  Perspektive  spielen 
die Aspekte der Abendmahlsvorbereitung, der 
Tauferinnerung  und  der  Taufbund-
Erneuerung eine zentrale Rolle. Jedenfalls bei 
faktischer  Betrachtung  wurde  die  Kon-
firmation  so  zu  einer  Ergänzung  der 
Kindertaufe.  Zu  den  wesentlichen  Über-
schneidungen  zwischen  Pietismus  und 
Aufklärung  in  puncto  Konfirmation  gehört 
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die  Annahme,  dass  damit  kirchliche  Rechte 
verliehen  und  die  Mündigkeit  konstatiert 
wird.  Grundlage  ist  ein  rechtlich-kollegial-
istischer  Kirchenbegriff.  Die  endgültige  Auf-
nahme in  die  Kirche  erfolgt  demnach nicht 
mehr  durch  die  Taufe,  sondern  durch  eine 
Willensäußerung  des  mit  der  Konfirmation 
mündig Gewordenen.
Am  Ende  der 
historischen Betrach-
tung  sei  darauf 
hingewisen,  dass  die 
Konfirmation  auch 
mitnichten  unerheb-
liche  nichtkirchliche 
Grundlagen  hat.  Alt-
ersmäßig fällt sie mit 
dem  Statuswechsel 
von der Kindheit  hin 
zum  Jugendalter 
gleichsam  zusammen 
und  stellt  insoweit 
einen  Schwelleritus 
dar.  In  der 
Vergangenheit  er-
folgten  in  dieser 
Altersklasse  -  mit 
regionalen  Unter-
schieden  -  Schulab-
schluss   und   Beginn  
der  Berufsausbildung.  „Schutz  und  Schirm 
vor  allem  Argen,  Stärke  und  Hilfe  zu  allem 
Guten“,  lautet  darum  eine  bekannte 
Segensformel  zur  Konfirmation.  Aus  diesem 
Entstehungszweig  als  Schwelleritus  sind  die 
traditionell veran-stalteten Familienfeste und 
die Beschenkung der Konfirmanden bis heute 
erhalten geblieben.
Im  19.  und  20.  Jahrhundert  gab  es  diverse 
Versuche  einer  Reform  der  Konfirmation. 
Diese  erweisen  sich  wesentlich  als  Profi-
lierungsversuche  verschiedener  kirchlicher 

Strömungen.  Die  Vielzahl  der  in  der 
Geschichte  der  Konfirmation  angelegten 
Möglichkeiten  führte  dazu,  dass  einzelne 
Aspekte,  entsprechend  dem  jeweiligen 
Kirchenprofil, besonders betont wurden. Der-
zeit  dürfte  in  den  die  Konfirmation  prakti-
zierenden  Kirchen  ein  -  wenn  wohl  unaus-
gesprochen - Konsens dahingehend bestehen, 

dass  die  Konfir-
mation  gerade  in 
ihrer  Vielschicht-
igkeit  angenommen 
werden  muss,  und 
Eindeutigkeit nur zur 
Einseitigkeit  führen 
würde. 
Es  bleibt  als  Zwi-
schenergebnis  fest-
zuhalten,  dass  es  für 
die  Konfirmation ein 
ganzes  Bündel  von 
Motiven  gibt.  Das 
sakramentale  Motiv 
stellt  die  Bezüge  zu 
den  Sakramenten 
Taufe  und  Abend-
mahl  her.  Ein  ek-
klesiologisches Motiv 
besteht  in  der 

Schaffung einer Generationen übergreifenden 
Gemeinde von Glaubenden. Hinzu kommt ein 
parochiales  Motiv  in  Form  der  Herstellung 
einer  besonderen  Beziehung  zur  Ortsge-
meinde mit den Chancen durch die und den 
Aufgaben in der christlichen Gemeinschaft. In 
der  persönlichen  Entscheidung  für  Christus 
taucht  das  seelsorgerliche  Motiv  auf. 
Schließlich verweist das katechetische Motiv 
auf  die  vorangegangene  Unterweisung  im 
Glauben  und  erinnert  daran,  dass  man 
Glaubender  auch  stets  Lernender  bleibt. 
Zusätzlich  gibt  es  ein  Motiv  des  Übergangs, 
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das  eher  nichtreligiösen Ursprungs ist,  aber 
in der Bitte um Trost, Weisung und Segen für 
die Betroffenen religiösen Ausdruck findet.
Gemeinsam ist den gottesdienstlichen Feiern 
der Konfirmation, dass die Konfirmanden als 
im Glauben Unterrichtete präsentiert werden. 
Verbreitet  ist  dabei  das  Sprechen  eines 
Konfirmationsgelübdes  (teilweise  durch  die 
gesamte Gemeinde). Der psychologische Vor-
teil  nachgesprochener  Glaubensformeln,  die 
man  nicht  nur  in  Gestalt  des  Kon-
firmationsgelübdes kennt, besteht darin, dass 
sie  in  der  Glaubensanfechtung  Hilfe  und 
Stabilität  bieten  können.  Die  Untersuchung 
von  Biografien  einfacher  Menschen  hat 
gezeigt, dass in Situationen mit Versuchungs-
charakter  das  Rezitieren des  Konfirmations-
gelübdes  die  Kraft  zum  Guten  aktivieren 
kann. Allerdings hat das öffentliche Sprechen 
eines Konfirmationsgelübdes auch nachteilige 
Seiten.  Kritik  gibt  es  daran  sowohl  in 
theologischer  als  auch  in  psychologischer 
Hinsicht.  So  wird  darin  beispielsweise  ein 
Widerspruch  zur  lutherischen  Recht-
fertigungslehre gesehen, weil damit aus dem 
Evangelium  ein  Gesetz  gemacht  werde. 
Eingewandt wird zudem, dass Jugendliche im 
Konfirmationsalter weder die Reife noch die 
Selbstständigkeit  erreicht  haben,  um  eine 
lebenslange  Verpflichtung  einzugehen.  Im 
Rahmen des Konfirmationsgottesdienstes,  so 
die psychologische Kritik weiter, entsteht ein 
Erwartungsdruck,  den  die  Konfirmanden 
spüren und der  im Spannungsfeld  zwischen 
Anpassung  und  Aufbegehren  eine  wirklich 
freie  Entscheidung  für  oder  gegen  den 
Glauben  verunmöglicht.  Manche  Gelübde  - 
allerdings  nicht  in  der  Neuapostolischen 
Kirche - verpflichten sogar zur Teilnahme am 
gottesdienstlichen  Leben,  was  statistisch 
gesehen von der Mehrheit der Konfirmanden 
nicht  als  verbindlich  betrachtet  wird.  Diese

Kritik  ist  teilweise,  aber  noch  keineswegs
umfassend,  von den Kirchen auf-genommen 
worden.  Anstelle  der  Lossagung  vom  Teufel 
und  allen  seinen  Werken  bekennen  die 
Konfirmanden  dann,  dass  sie  „unter  Jesus 
Christus, ihrem Herrn, leben“ wollen. Soweit 
die  Abgabe  eines  Gelübdes  als 
unverzichtbares  Element  der  Konfirmation 
angesehen wird, sollte aus wissenschaftlicher 
Sicht  über  eine  Verschiebung  des  Kon-
firmationsalters  nachgedacht  werden.  Ohne 
äußeren  Druck  und  nach  freiwilliger  Ab-
solvierung  der  Glaubensunterweisung,  kön-
nten  junge  Erwachsene  dann  eine  wirklich 
freie Entscheidung treffen -  idealerweise für 
den christlichen Glauben.
Die  Segnung  bei  der  Konfirmation  erfolgt 
entweder durch Handauflegung auf den Kopf 
(wobei die Konfirmaden oftmals niederknien) 
oder per Händedruck. Sie hat den Charakter 
der  persönlichen  Zuwendung  Gottes,  die 
damit  besonders  erbeten  wird.  Die  Kon-
firmanden erhalten ein Bibelwort mit auf den 
Lebensweg.  In  der  Neuapostolischen  Kirche 
ist  dieses  für  alle  Konfirmanden einheitlich. 
Das  gibt  es  auch in  anderen Kirchen,  wobei 
dieses Bibelwort dann zugleich als Predigttext 
dient.  In  der  Mehrzahl  der  Kirchen,  welche 
die  Konfirmation  kennen,  allerdings  erhält 
jeder Konfirmand ein individuelles Bibelwort. 
Entweder  wird  dieses  vom  betreuenden 
Geistlichen  unter  seelsorgerlichen  Gesichts-
punkten ausgewählt oder die Auswahl erfolgt 
durch  den  Konfirmanden  selbst.  In  vielen 
Gemeinden  sind die  Konfirmanden  überdies 
aktiv an der Vorbereitung und Durchführung 
des  Konfirmationsgottedienstes  beteiligt,  so 
zum  Beispiel  durch  die  Auswahl  und 
instrumentelle Begleitung bestimmter Lieder 
oder  in  Form  von  Vorbereitungsgesprächen 
zur Predigt.
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Von Dr. Wolfgang Welsch

Mit  der  Besinnung  auf  urchristliche  Werte, 
vor  allem  mit  der  Neubelebung  der 
Verheißung  einer  Wiederkunft  Christi  im 
Evangelium  des  Neuen  Testaments,  begann 
die  Abspaltung  aus  der  Katholisch-
Apostolischen Gemeinde,  die  sich  selbst  aus 
der  katholischen  Kirche  abgespalten  hatte, 
ihren durchaus  erfolgreichen Zug  durch die 
christliche Community. 
Die  Vorstellung  des  damaligen  „Propheten“ 
Heinrich Geyer von einer Weiterführung des 
urchristlichen Apostelamtes führte zu dessen 
Einrichtung.  Zunächst  als  ein  Amt  zur 
Vermittlung von Menschen zu Gott gedacht, 
lehrte  der  Bahnbeamte  und  erste 
Stammapostel  Friedrich  Krebs  bereits  die 
Gleichrangigkeit der „neuen“ Apostel mit den 
biblischen.  Die  Bibel  selbst  war  ihm  dabei 
aber  „vertrocknetes  Heu  aus  der 
Vergangenheit“  und  „altes  schmutziges 
Grubenwasser“. 
Diese  merkwürdig  ambivalente  Haltung  zur 
Bibel der fortan „Neuapostolische Kirche“ ge-
nannten  Sondergemeinschaft  zieht  sich  bis 
heute durch ihre gesamte Kirchengeschichte. 
Während der aktuelle Stammapostel, Wilhelm 
Leber,  postuliert,  dass  alle  Lehre  der  Kirche 
einen  biblischen  Anhalt  haben  muss,  prak-
tiziert die Kirche nach wie vor eine mehr oder 
weniger  esoterische  Entschlafenenlehre,  die 
ebenso wenig biblischen Anhalt hat, wie die 
stets hervorgehobene Kausalität von „Opfer“ 
und „Segen“. 
Vor  allem  das  Apostelamt,  dessen 
Heilsnotwendigkeit  die  Kirche  als  Voraus-
setzung  zur  Gotteskindschaft  betrachtet, 

ungeachtet  der  Bibelaussage  des  1. Tim.  2,5, 
wurde  mit  dem  Krebs-Nachfolger  und 
Landwirt  Hermann  Niehaus  zum  Allein-
stellungsmerkmal  erhoben.  „Eine  andere 
Versöhnung mit Gott gibt es nicht, als allein 
durch das Gnaden- und Apostelamt“, erklärte 
er 1907 im „Apostolischen Sonntagsblatt“.
 Mit  dem  in  Teilen  bereits  veröffentlichten 
und  teilweise  unbiblischem  neuen  Kirchen-
verständnis,  führt  die  Vereinigung  des 
„Internationalen Apostelbunds“ die Geschäfte 
der  Neuapostolischen  Kirche  in  eine  un-
gewisse Zukunft weiter, denn nichts ist heute 
mehr so wie damals. 
Wir,  die  wir  seit  frühester  Kindheit  neu-
apostolisch  sozialisiert  und  konditioniert 
sind,  im  Bewusstsein  des  Unwerts  unseres 
natürlichen  Lebens  aufwuchsen,  kannten 
keine Selbstreflexion, kein Auseinandersetzen 
mit  unserem  Glauben  und  seinen  Inhalten, 
keine Freiheit des Denkens. Allein schon der 
Gedanke daran  war  angstbesetzt,  wurde  die 
Freiheit  eines  unabhängigen  Denkens  doch 
als  Einflüsterung  des  Widersachers  ange-
sehen,  die  uns  unmittelbar  und  unrettbar 
vom  „Weg  des  Lebens“  abzuhalten  suchte. 
Alles,  was  wir  wissen  mussten,  war  die 
Wahrheit  aus  „Apostelmund“.  Sie  war 
unangreifbar,  unwiderlegbar,  absolut.  Wir 
waren glücklich, zu den Menschen auf dieser 
Erde zu zählen, die Gott auserwählt hatte, die 
er  sich  jeden  Moment  an  seine  Seite  holen 
konnte. 
Als  uns  der  „letzte  Knecht  des  Herrn  auf 
dieser  Erde“,  der  schon  damals  betagte 
Führer der  Neuapostolischen Kirche,  Johann 
Gottfried  Bischoff,  nach  seiner  angeblich 
unmittelbaren Begegnung mit Jesus Christus, 
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dessen  zeitnahe  Wiederkunft  zu  seiner 
Lebenszeit  voraussagte  und  sogleich  zum 
Glaubens-dogma  erhob,  setzte  eine  völlige 
Abkehr  vom  natürlichen  Leben  ein.  Das 
Leugnen der Lebenswirklichkeit verband sich 
mit  dem  Abtauchen  in  die  selbstgewählte 
Isolation.
Doch  dessen  nicht  genug.  Wer  Bedenken 
äußerte, auf das Evangelium verwies, wer an 
der,  fortan  „Botschaft“  genannten,  „gött-
lichen  Verheißung“  zweifelte  oder  ihr  gar 
widersprach,  wurde  niedergeschrieen,  auch 
tätlich  angegriffen,  in  jedem  Fall  aber 
exkommuniziert.  Unsere  Freiheit  bestand 
darin,  einen  „herrlichen  Führer“  zu  haben, 
der  uns  aus  dem  „Jammertal  der  Erde“ 
hinwegführen  würde,  direkt  in  das  Elysium 
des  himmlischen  Hochzeitssaales.  Sich  ihm 
unterzuordnen machte uns deshalb glücklich. 
Alles  eigene  Denken,  alle  eigene  Meinung 
konnten,  ja  sollten  wir  ihm überlassen.  Das 
gab  uns  die  Sicherheit  in  einer  unsicheren 
Welt.  Unser  Führer  kannte  das  Ziel,  ihm 
folgten  wir  bedingungslos.  Eine,  besonders 
den Deutschen, vertraute Phrase. Wir waren 
eine  willenlose,  formbare  Masse  in  den 
Händen institutioneller  Funktionsträger und 
Heilsvermittler,  die  sich  geistliche  General-
vollmachten für die Menschen auf dieser Erde 
anmaßten,  indem  sie  sich  ohne  jedwede 
theologische  Begründung  mit  den  Jüngern 
und Aposteln der Urkirche (als Sammelbegriff 
von Nachfolge)  verglichen und  unbedingten 
Gehorsam einforderten. 
Die  Freiheit  eines  Christenmenschen  blieb 
uns so unbekannt. In diesem Zusammenhang 
erinnere  ich  einen  Spruch  von  Marie  von 
Ebner-Eschenbach:
„Die  glücklichen  Sklaven  sind  die 
erbittertsten  Feinde  der  Freiheit.“  Das  ist 
nicht nur ein kluger Gedanke. Er beunruhigt 
auch. 

Mit  Beginn der  neunziger Jahre machte das 
Internet  die  letzten  Geheimnisse  einer  sich 
verändernden  Gesellschaft  öffentlich:  Das 
Zeitalter  der  globalen  Information  und 
Kommunikation eroberte die Welt und brach 
in  die  bislang  gehüteten  Informations- 
Deutungshoheiten  von  Politik  und  Insti-
tutionen ein. 
Waren  die  eigenverantwortlichen  neu-
apostolischen  Christen,  die  sich,  anders  als 
die  glücklichen  Sklaven,  für  ihren  Glauben 
und die damit verbundene Kirchengeschichte 
interessierten, bislang nur auf die spärlichen 
Informationen  der  „Prawda“-ähnlichen 
Kirchenzeitschrift  „Unsere  Familie“  ange-
wiesen,  so  konnten  sie  jetzt  erstmals 
Originaldokumente  der  NAK  im  Netz 
einsehen  und  an  der  unverhofften  Infor-
mationsfreiheit partizipieren. 
Von  besonderem  Interesse  waren  die 
Vorgänge  um  die  „Botschaft“  J.G.  Bischoffs, 
aber auch die Mitgliedschaft von 13 Aposteln 
in  der  heidnischen  Nazi-Partei  NSDAP.  Die 
Unterlagen  der  Birthler-Behörde  über  die 
Verwicklung  der  NAK  im  SED-Staat  gaben 
zusätzlich eine neue Sicht auf unsere Kirche. 
So  arbeiteten  Apostel  und  andere  hohe 
Funktionsträger der Neuapostolischen Kirche 
als  inoffizielle  Mitarbeiter  (IM)  für  die 
Geheimpolizei der DDR (MfS). 
Zunehmend  mehr  mündige  Mitglieder  der 
Kirche äußerten sich sowohl in Internetforen 
wie  „glaubenskultur.de“,  aber  auch  in 
persönlichen  Schreiben  an  die  jeweiligen 
Bezirksapostel  und  den  Stammapostel 
entsetzt  über  die  zutage  gekommenen 
Kirchengeheimnisse. Der Druck auf die Kirche 
nahm  zu,  sodass  sie  sich  genötigt  sah,  eine 
Arbeitsgruppe  „Geschichte“  zu  installieren, 
die sich mit der jüngeren Kirchengeschichte 
der NAK objektiv auseinandersetzen und die 
Ergebnisse veröffentlichten sollte. 
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Noch nie war ich jedoch in meiner Kirche so 
deprimiert, so ratlos aber auch so empört, als 
diese Arbeitsgruppe am 4. Dezember 2007 via 
Satellit aus Zürich einen historischen Teil der 
Kirchengeschichte,  insbesondere  um  die 
„Botschaft“, der neuapostolischen Öffentlich-
keit vorstellte. 
Nie  zuvor  war  mir  die  selbstgerechte, 
geschichtsverdrehende  und  in  ihrer 
Konsequenz unchristliche Betrachtungsweise 
meiner Kirche so deutlich vor Augen geführt 
worden,  wie  bei  dieser  pseudo-historischen 
„Zusammenschau“ eines ereignisreichen und 
bedeutungsvollen  Abschnittes  neuaposto-
lischer  Kirchengeschichte.  Während  die 
„glücklichen  Sklaven“  gedankenlos 
applaudierten, schämte ich mich. 
Wie  konnten  derartige  Verdrehungen  und 
offene  Schuldzuweisungen  an  bereits 
verstorbene  Apostel  in  einer  christlichen 
Kirche möglich sein, deren Mitglieder bereits 
in  den  achtziger  Jahren  des  vorigen  Jahr-
hunderts  von  ihrem  damaligen  Oberhaupt, 
Hans  Urwyler, in die Eigenverantwortlichkeit 
mündiger Christen entlassen worden waren? 
Das  mag  widersprüchlich  erscheinen,  ist  es 
aber nicht. 
Hätte man die „Botschaft“ Bischoffs zu dem 
erklärt,  was  sie  nach  übereinstimmender 
Ansicht  vieler  Mitglieder  und  neutraler 
Theologen  war:  eine  blasphemische  An-
maßung  zur  Machterhaltung  des  damaligen

Stammapostels,  wäre die tragende Säule des 
neuapostolischen  Glaubensverständnisses 
von der Heilsnotwendigkeit des Apostelamtes 
und  ihrer  damit  verbundenen  selbst-
ernannten  Deutungshoheit  der  Heiligen 
Schrift in sich zusammengefallen. 
Selbst  eine  Irrtums-Erklärung  würde  unter 
diesen  Um-ständen  bereits  das  Apostelamt 
irreparabel  beschädigen.  Ein  unglaublicher 
Vorgang  in  einer  christlichen  Glaubens-
gemeinschaft  und  zugleich  die  bitterste 
Erkenntnis  meines  bisherigen  neuaposto-
lischen  Lebens,  einer  Schimäre  gefolgt  zu 
sein.  Bezeichnenderweise  berührte  dies  die 
„glücklichen  Sklaven“  nicht  im  Geringsten. 
Ihr Glück speist sich aus der Furcht vor der 
Freiheit  des Denkens und der Vernunft,  mit 
der  Gott  die  Menschen  vor  der  Kreatur 
ausgestattet  hat,  damit  sie  ihren  Glauben 
befestigen und die  Liebe zu  ihm aus freiem 
Willen bestärken. 
Immer  noch  halten  viele  an  Illusionen  fest 
und werden dies bis zum Ende tun. Auch das 
kennen  wir  Deutsche  nur  zu  gut.  Doch  der 
allmächtige Gott  ist  souverän und lässt  sich 
von  keiner  Gruppe,  keiner  Ideologie  und 
keinem  Spezial-Glauben  binden  oder 
vereinnahmen.  Gott  will  allen  Menschen 
helfen.  Zur  Versöhnung  sandte  er  seinen 
Sohn Jesus  Christus  auf  die  Erde.  Er  ist  der 
einzig legitimierte Mittler zu Gott. Wer an ihn 
glaubt, ist Gottes Kind. 
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Von Jörg Anschütz

Der  alljährliche  Ökumene-Tag,  ausgerichtet 
vom ACK Sachsen-Anhalt,  der Evangelischen 
Kirche  in  Mitteldeutschland,  dem  Bistum 
Magdeburg  und  der  Evangelischen  Kirche 
Anhalts fand dieses Jahr am Samstag den 26. 
März  in  Dessau  im  Gemeinde-  und 
Diakoniezentrum St. Georg statt. Ein interes-
santes  Programm  für  Christen  aller  Konfes-
sionen lockte ca. 60 Besucher an. 
Am Vormittag stand der Vortrag „Mein per-
sönlicher  Glaube  und  die  Glaubens-
bekenntnisse der  Kirche(n)  – Sichtung eines 
Spannungsverhältnisses“  von  Frau  Prof.  Dr. 
Dorothea  Sattler,  Professorin  für  Ökumen-
ische  Theologie  und  Dogmatik  an  der 
Katholisch-Theologischen  Fakultät  der  Uni 
Münster, im Blickpunkt des Interesses.
Nach  dem  Mittagessen  bestand  die 
Möglichkeit von drei Gesprächsgruppen eine 
auszuwählen,  zu  den  folgenden  Fragen/ 
Feststellungen:

• Gemeinsam glauben – aber wie?

• Wie  verhält  sich  mein  persönliches 
Gewissen  zur  Glaubenstradition 
meiner Kirche?

• Ich kann doch auch alleine – Glaube ja, 
Kirche nein.

Den  Höhepunkt  und  Abschluss  dieses 
ökumenischen  Begegnungstages  bildete  ein 
Ökumenischer  Gottesdienst  mit  feierlicher 
Aufnahme  der  Armenisch-Apostolischen 
Kirche  als  zwölftes  Mitglied  in  den ACK 
Sachsen-Anhalt.
Für mich persönlich war es interessant, eine 
Professorin  aus  Münster  zu  hören,  dem 

Entstehungsort des Memorandums zur Krise 
der katholischen Kirche vom 4. Februar 2011. 
Sie  persönlich  gehörte  zu  dem  Drittel,  das 
nicht unterschrieben hat, da es ihr an einer 
charismatischen  Persönlichkeit  fehlt,  die 
diesen notwendigen Aufbruch führen könnte. 
Besonders  bemerkenswert  waren  ihre 
Ausführungen  zu  dem  Thema  „Vier 
Anregungen  für  die  Gestaltung  von 
Abendmahlsliturgien und Eucharistiefeiern in 
Anerkenntnis  der  in  ökumenischen 
Gesprächen  erreichten  Annäherungen  als 
Gedächtnismahl“:

• Kelchkommunion:  Feier  mit  Brot  und  
Wein

• Austeilung:  in Halbkreisen als  Ausdruck  
von Gemeinschaft

• Übrig bleibende Mahlgaben: unmittelbar  
danach für Kranke und Verhinderte

• Totengedächtnis:  die  Verstorbenen  
namentlich  benennen,  ihnen  hier  
Gedächtnis  schenken,  als  Zeichen  der  
Verbundenheit aller Getauften über den  
Tod hinaus

Diese  Anregungen  stammen  aus  dem 
Materialheft  zur  Gestaltung  von  Gottes-
diensten  während  des  Ökumenischen 
Kirchentages  2003!  Hier  Erreichtes  wird  bis 
heute,  nach  Auffassung  der  meisten 
Beteiligten viel zu wenig ausgeschöpft.
Interessant und neu für mich auch der Blick 
auf  Maria  von Magdala  während  des  Oster-
geschehens: Eine der Frauen im apostolischen 
Dienst (Gesandte Jesu – Apostelin?) mit dem 
Auftrag  Jesu  der  Verkündigung  des  Aufer-
stehungsgeschehens an die Jünger (siehe in
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den  vier Evangelien,  besonders  in  Joh.  20, 
1-18)  und  das  aus  dem  Mund  einer 
katholischen Theologin !
Im Anschluss an das Mittagessen habe ich in 
der Gesprächsgruppe „Wie verhält sich mein 
persönliches Gewissen zur Glaubenstradition 
meiner Kirche?“ Platz genommen. 
Kann  ich  als  Katholik  bei  Verzicht  auf  die 
eigene  Messe  einen  evangelischen  Gottes-
dienst besuchen ? Was passiert, wenn ich als 
evangelischer  Christ  an  der  Eucharistiefeier 
in der katholischen Messe teilnehme? Letzten 
Endes  immer  eine  Entscheidung  des  per-
sönlichen  Gewissens,  das  Vorrang  vor  der 
Glaubenstradition  meiner  Kirche  hat,  so  die 
einmütige  Meinung  aller  Beteiligten.  Auch 
darüber, dass Gewissen und Glaubenstradition 
in  einem  Spannungsverhältnis  zueinander 
stehen,  wo  jeder  seine  ganz  eigene 
Schmerzgrenze hat.

Ohne  diese  Spannung  würde  es  allerdings 
auch keine Weiterentwicklung geben, um die 
Zerrissenheit  innerhalb  der  Kirche  Jesu 
Christi  zu  überwinden.  Ein  Zeugnis  der 
Einheit  abzugeben,  sichtbar  vor  den  Augen 
der Menschheit, zu dem wir von Jesus selbst 
verpflichtet sind.  Dieses Zeugnis wurde dann 
im Ökumenischen Gottesdienst erlebbar,  der 
den  Höhepunkt  und  Abschluss  des  Treffens 
bilden sollte. Dieser wurde liturgisch von 16 
Geistlichen  der  unterschiedlichen  Konfes-
sionen  am  Altar  Gottes  zusammen  mit  der 
versammelten  Gemeinde  gefeiert.  Feierlich 
wurde die Armenisch-Apostolische Kirche in 
den ACK Sachsen-Anhalt  aufgenommen.  Ge-
meinsam wurde das Glaubensbekenntnis von 
Nizäa-Konstantinopel  gesprochen  und  das 
„Vater  Unser“  gebetet.  Ein  bewegender 
Augenblick und ein weiterer  Schritt  ökume-
nischer Bemühungen in Sachsen-Anhalt.
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Die 2001 eingeweihte neue Kathedrale der Armenisch-Apostolischen Kirche in Jerewan. Foto: Toksave/cc:by-sa.
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Von Sebastian Müller-Bahr

vor  über  50  Jahren  schrieb  der  Komponist 
Paul Ernst Ruppel ein Kinderlied, welches vor 
25  Jahren  von  Bezirksapostel  Siegfried 
Karnick  in  die  Neuapostolische  Kirche 
„eingebracht“ wurde und bis heute in unserer 
Region  von  den  Kindern  gern  gesungen 
wird... 

Paß auf !  

Vor  einigen  Wochen  fand  ich  beim  Auf-
räumen  ein  kleines  auf  Pappe  aufgeklebtes 
Blatt  Papier.  „Paß  auf!“  stand  darüber.  Es 
folgten  wenige,  mir  wohlbekannte,  Noten- 
und  Liedzeilen.  Ich  kann  mich  noch  sehr 
genau daran erinnern, wie wir Kinder 1986 in 
Dessau am Nachmittag des Kindertages in den 
Bänken saßen und dieses Lied einstudierten. 
Vorn stand Bezirksapostel  Siegfried Karnick, 
jeder von uns erhielt dieses Notenblatt - seit 
diesem  Tag  spielte  das  Lied  in  meinem 
neuapostolischen  Leben  und  in  dem  vieler 
anderer Kinder eine besondere Bedeutung. In 
den  Kindergottesdiensten  wurde  es  oft 
erwähnt und es hielt sich teilweise bis heute 
das  Gerücht,  dass  der  Komponist  Siegfried 
Karnick selber dieses Liedchen schrieb. 

Aber  schon  1960  veröffentlichte  Paul  Ernst 
Ruppel  aus  Wuppertal  die  Zeilen  „Paß  auf, 
kleines  Aug  was  du  siehst.“  Zu  jener  Zeit 
arbeitete  er  auch  für  den  Christlichen 
Sängerbund.  Seine  Lieder  fanden  Einzug  in 
viele  christliche  Gesangbücher  und 
Notenhefte.  Leider ist  bis dato nicht geklärt 
wie  Bezirksapostel  Karnick  zu  diesem  Lied 
kam  und  ob  er  dieses  mit  der  Zustimmung 
Ruppels verwendet hatte, dieser starb 2006 in 
Neukirchen. Sicher ist aber, dass Karnick die 
letzte  Strophe  abänderte.  Aus  „Paß  auf, 
kleines Herz was du glaubst.“ wurde „Paß auf, 
kleines Ich,  werd nicht groß.“.  Ferner strich 
er die Strophen zum „Ohr“ und zur „Hand“. 
Volkmar  Hamp  sagt  dazu  in  seiner 
Ausarbeitung „Vom „Singvögelein“ zu  „Jede 
Menge  Töne“  (Theologisches  Gespräch. 
Freikirchliche  Beiträge  zur  Theologie  32. 
Jahrgang 2008, Heft 1, S. 23-37) „Theologisch 
und  pädagogisch  fragwürdig  wird  es,  wenn 
Gott  in  diesem  Zusammenhang  zum 
„Aufpassergott“  degradiert  und  zum 
„Erziehungsgehilfen“  der  Erwachsenenwelt 
gemacht wird.“ Die 25 Jahre alte Fassung ist 
auf der nächsten Seite abgedruckt. Ich würde 
mich  freuen,  wenn  ich  eine  Rückmeldung 
bekomme,  ob  auch  ihr  zu  diesem  Lied  und 
eurem Erleben etwas berichten könnt.
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Dieses alte Notenblatt aus Kindheitstagen hat der Autor beim Aufräumen wieder entdeckt. Repro: Sebastian Müller-Bahr.
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Von Horst Scherzer

Der Franzose Louis Pasteur, Mitbegründer der 
Mikrobiologie  (neben  dem  deutschen  Zeit-
genossen  Robert  Koch),  hat  während  der 
Erforschung  dieses  Gebietes  die  Erkenntnis 
gewonnen: „Die Rolle des unendlich Kleinen 
ist unendlich groß.“ 
Was man nicht sieht, aber dennoch wirksam 
ist,  hat  einen  entscheidenden  Einfluss  auf 
Gedeih und Verderb.  Vom Erdreich  sind die 
zahllosen  Mikroben  nicht  wegzudenken.  Sie 
fördern  das  allgemeine  Wachstum. 
Andererseits  aber  werden  Nahrungsmittel 
durch sie in ihrer Haltbarkeit auch begrenzt. 
Milch z. B. wird nach kurzer Zeit sauer. Durch 
nach  ihn  benannte  Pasteurisierung  (kurz-
zeitiges Erhitzen auf ca. 70 Grad) erfolgt eine 
Keimverminderung  in  ihr,  und  damit  eine 
beträchtliche  Haltbarkeitsverlängerung.  Die 
Rolle des unendlich Kleinen, der, mit bloßem 
Auge  nicht  sichtbaren  Mikroben,  wird 
gesteuert.  Die  Entdeckung  auf  diesem Wege 
vieler  Krankheitserreger,  leitete  nun  ihre 
Bekämpfung ein.
Das  bisher  Unverständliche  hat  nach langer 
Zeit  eine  Erklärung  gefunden.  Die  Grund-
bausteine  aller  Materie  des  gesamten 
Weltalls,  einschließlich  der  Menschheit,  die 
Atome und ihre Bausteine, messen nur noch 
milliardstel Millimeter (70.000 mal dünner als 
ein  menschliches  Haar).  Sie  bilden  die 
Grundlage  der  sogenannten  „Nano-
technologie“.  Der  Mensch  ist,  materiell 
gesehen,  ein  zielgerichtet  angeordneter 
Atomhaufen, der sich in ständiger Bewegung 
befindet.
Das Gehirn in ihm ist das komplexeste Gebilde 
im  gesamten  Universum.  Die  Nervenfasern 

des  Großhirns  erreichen  aneinandergereiht 
eine  Strecke  von  500.000  Kilometern.  Mit 
einer  orkanartigen  Geschwindigkeit  von 
144 km/h rasen die Befehle vom Gehirn in die 
Körperteile  (obige  Angaben  „Faszination 
Mensch“ v. Werner Gitt entnommen). 
Merken  wir,  dass  von  einem  Wunderwerk 
gesprochen  wird,  von  dem  noch  sehr  sehr 
viele  erstaunliche  Fakten  bekannt  sind,  die 
vordem verborgen waren. Wir können sogar 
Gottes Gedanken nachdenken. Nach neueren 
Erkenntnissen  in  der  Gehirnforschung 
verfügt  es  auch  über  Bereiche,  die  für  die 
Glaubensfähigkeit zuständig sind, um es ganz 
salopp zu formulieren. Natürlich ist das schon 
immer so, aber erst heute weiß man das. Jede 
Erklärung  braucht  seine  Zeit.  Im  Extremfall 
könnte  man  mit  einem  trainierten  oder 
perfektionierten  Geist  Berge  versetzen 
(Probleme  lösen)  bzw.  nach  biblischen 
Angaben  Wunder  vollbringen,  unge-
wöhnliche,  für  den  Betrachter  nicht 
erklärbare Ereignisse.
Wie die Luft  zum Atmen, so gehören Wunder 
zum Glauben an  Gott  und seinen Sohn,  der 
durchaus  mit  einem  besonders  geprägten 
Glaubensbereich  im  Haupte  ausgerüstet 
gewesen  sein  könnte.  Jesus  fühlte  mit  uns 
Menschen  menschlich,  aber  er  dachte  und 
handelte göttlich.
Lazarus  war  gestorben und schon vier  Tage 
begraben,  als  Jesus  mit  seinen  Jüngern 
erscheint;  und  er  sprach:  „Hebt  den  Stein 
weg!  Spricht  zu  ihm  Martha,  die  Schwester 
des Verstorbenen: Herr, er stinkt schon; denn 
er liegt seit vier Tagen  (Joh. 11,39)“. Jetzt, wo 
es gilt wird Martha kleingläubig, wie Petrus, 
als der Herr ihn aus dem Schiff zu sich rief, er 
auf  die  Wellen  sah  und  absank.  Man  muss 
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nicht auf die Wellen, sondern auf den König 
der Wellen  und nicht auf den Toten, sondern 
auf  den König des  Lebens sehen. „Jesus rief 
mit  lauter  Stimme:  Lazarus  komm  heraus! 
Und der Verstorbene kam heraus“ (aus Joh. 
11, 43 u. 44). Die Hohenpriester und Pharisäer 
fürchteten  nach  diesem  Ereignis  um  ihren 
Einfluss  auf  das  Volk,  und ratschlagten,  wie 
sie Jesus und auch Lazarus töteten.
Geniale  menschliche  Leistungen  bezeichnet 
man  übertrieben  gern  als  Wunder,  wie  die 
sieben  Weltwunder  (Bauwerke)  der  Antike, 
einem glücklichen Ausgang einer Katastrophe 
(Wunder von Lengede oder in der Atacama - 
Chile),  bei  beeindruckenden  Tatsachen  aus 
der  Technik,  Geographie,  Tierwelt,  wie  ein 
unerklärliches,  persönliches  Erlebnis.  Heute 
besteht die Möglichkeit, in Sekundenschnelle 
Informationen  aus  aller  Welt  über  das 
Internet  auf  unseren  Schreibtisch  zu  holen. 
Was  früher  für  unmöglich  galt,  ist  heute 
erklärbare  Wirklichkeit.  Wundersamkeiten 
aus  der  Bibel  liegen  inzwischen  offen.  Man 
entfernt  aber  ungern  das  Wunderetikett. 
Wenn  doch,  dann  ziehen  die 
Fundamentalisten zu Felde. 
Ein Wunder verstößt gegen die Naturgesetze. 
Wie  kann  ein  Toter  durch  ein  Wort  wieder 
lebendig werden? Viele aber werden mittels 
medizinischer  Hilfe  aus  dem  Herztod  zum 
Leben  zurückgerufen.  Da  es  nun  eine 
Wirklichkeit  jenseits  der  messbaren  Natur 
gibt, kann es auch sein, dass dieses Jenseits in 
irdische  Belange  eingreift,  oder  umgekehrt 
auch  die  Zeitlichkeit,  wie  bei  Ent-
schlafenendiensten,  Veränderungen  des 
Dortseins bewirken soll.
Als  Beitrag  zum  Verständnis  von  Wundern 
möchte  nachfolgendes  (sicher  hinkendes) 
Gedankenexperiment  dienen,  das  ich  in 
meiner  Sturm-  und Drangzeit  von irgendwo 
abgeschrieben habe:

„Der  Mensch ist  ein Körper  im Raum,  kann 
also in dieser so genannten dritten Dimension 
nur  räumlich  handeln  und  denken,  und 
schließt  gern alles,  was darüber hinaus sein 
könnte  als  unlogisch  aus.  Eine  absolute 
Fläche wäre ein Lichtkegel oder durch Licht 
erleuchtete Oberflächen. Jedes noch so dünne 
Blatt  Papier  ist  ein  Körper  mit  den  drei 
Dimensionen  Länge/Breite/Höhe.  Ein  Leben 
ist  für  den  Menschen  nur  im  Raum 
vorstellbar,  in der Fläche undenkbar,  und in 
der  ersten Dimension,  der  Linie,  erst  recht 
nicht.
Nehmen  wir  nun  trotzdem  einmal  an,  ein 
Löschblatt  wäre  eine  Fläche,  auf  der 
Lebewesen  existieren.  Diese  hüten  einen 
Schatz,  der  einen  Tintenfleck  darstellen 
möge.  In  Wasser  getaucht   saugt  das 
Löschblatt  Wasser   (der  Feind  kommt  )  an, 
welches den Tintenfleck teilweise oder ganz 
auflöst  und  mit  sich  fortschwemmt.  Die 
Flächenbewohner  fühlen  sich  beraubt  und 
ergreifen  Maßnahmen,  ihren  Schatz  zu 
sichern, indem sie einen Öl- oder Wachsring 
um  den  Tintenfleck  anlegen,  der  das 
aufsteigende Wasser abwehren würde. Damit 
meinen  sie  ,ihren  Schatz  für  alle  Zeiten  in 
Sicherheit zu haben. da sie von einem Raum 
über  ihrer  Fläche  keine  Vorstellung  haben, 
aus  dem  in  den  Ölring  hinein  tropfendes 
Wasser  fallen  kann,  das  dann  mit  Tinte 
gefärbt,  nach  der  anderen  Seite  hin  wieder 
abtropft. Ihr Schatz wird immer weniger, bis 
er  ganz  verschwunden  ist,  ein  für  die 
Flächenbewohner  unerklärbares  Ereignis  – 
ein  Wunder,  für  den Bewohner  des  Raumes 
ein logischer Vorgang.“
Eine  Fläche  (zweite Dimension  )  wird  von 
Linien begrenzt (erste Dimension ), ein Raum 
(dritte Dimension) wird von Flächen (zweite 
Dimension ) umgeben. 
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Dieser  Logik  folgend  müsste  eine  vierte 
Dimension,  von  Räumen  eingeschlossen 
werden.  Führen  wir  dieses 
Gedankenexperiment  weiter,  so  wäre  ein 
Eingriff aus der vierten Dimension in unseren 
Lebensraum, nicht erklärbar – ein Wunder ist 
geschehen.  Man  könnte  vielleicht  ohne 
Skalpell  und  Bluten  einen  heilenden, 
rettenden  Eingriff  in  den  kranken  Leib 
erwarten, aus einem geschlossenen Buch den 
Inhalt  verkündigen,  eherne  Naturgesetze 
aufheben. Die wunderbaren Geschehnisse aus 
der  heiligen  Schrift  werden  vertrauter,  und 
die Gegenwart Gottes immer deutlicher, z. B. 
Stillstand  der  Sonne  zu  Gibeon, 
Lebensverlängerung König Hiskias, die drei

Männer  im  Feuerofen,  Giftschlangenbiss  an 
Apostel Paulus, die enge Verbindung Jesu zu 
seinem  Vater,  indem  ihm  die  geistige 
Fähigkeit  erteilt  worden  war,  Tausende  zu 
speisen,  weil  er  das  Brot  des  Lebens  war, 
Blinde sehend zu machen,  weil  er  das  Licht 
der Welt war, Tote aufzuerwecken, weil er das 
Leben aus jener Welt verkörperte.  So lassen 
sich auch der Mittelpunkt des Mittelpunktes 
christlichen  Glaubens,  die  „Auferstehung“ 
und  die  Verheißung  der  „Wiederkunft“ 
untermauern, da von einer höheren Warte die 
Geschehnisse  im  Volke  Gottes,  von  einer 
vollkommeneren,  höheren  Dimension  aus, 
gesteuert werden könnten. Inzwischen lassen 
sich  aufgrund  ärchäologischer  Funde  und 
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Projektion eines so genannten vierdimensionalen Hyperwürfels auf eine zweidimensionale Fläche. Bild: Mouagip/cc:by-sa.
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wissenschaftlicher  Nachweismethoden  auch 
biblische  Geschehnisse  erklären,  wogegen 
sich  allerdings  Fundamentalisten  und 
Fanatiker blind sperren. Für sie ist und bleibt, 
frei  nach  Goethe  (Faust  I),  das  Wunder  des 
Glaubens  liebstes  Kind.  Hier  sei  angemerkt, 
dass die Physiker  elf Dimensionen im Weltall 
ermittelt  haben,  die  Natur  zeigt  uns 
Alltagsmenschen  aber  nur  drei  davon,  die 
vierte soll die Zeit sein, die elfte wird Strings 
genannt.
Gottes Wunder ereignen sich meist am oder 
mit  Menschen,  um  sie  dem  Glauben  zuzu-
führen. Auch Jesus hat bei seinen Tätigkeiten 
viel  Wunder  gewirkt.  Mt.  11,  5  schreibt: 
„Blinde sehen und Lahme gehen, Aussätzige 
werden  rein  und  Taube  hören,  Tote  stehen 
auf  und Armen wird das  Evangelium gepre-
digt.“ Oder in Mt. 9, 35: „Und Jesus ging rings-
um in alle  Städte  und Dörfer,  lehrte  in  den 
Synagogen und predigte das Evangelium von 
dem  Reich  und  heilte  alle  Krankheiten  und 
alle Gebrechen.“ Gott will mit seinen wunder-
baren Taten  keinen,  der  nicht  glauben  will, 
überzeugen, aber den, der Gott und sein Werk 
sucht,  behilflich sein.  Er will  das  Vertrauen, 
keine  Sensation.  Über  den  Erdball  verteilt 
werden  immer  wieder  Wundersamkeiten 
registriert. Konzentriert sind sie aus Lourdes 
bekannt,  die  dort  von  einer  Kommission 
unabhängiger Ärzte kritisch geprüft werden. 
Die  Ärzte  verkünden nicht,  dass  es  Wunder 
gibt,  sondern berichten,  dass  die  Heilungen 
medizinisch  nicht  erklärbar  sind.  In  den 
Heiligsprechungsakten  wird  als  überrasch-
endstes  Ereignis  das  Wunder  von  Calanda 
genannt.  Dort  wuchs  dem  Spanier  Miguel 
Juan Pellicer  das  rechte Bein nach,  das  ihm 
1637 amputiert worden war. Inzwischen sind 
Tierarten  bekannt,  deren  abgeschlagene 
Gliedmaßen  vollständig  nachwachsen.  Die 
Ausnahme  am  menschlichen  Körper  könnte 

nach der Ursachenfindung zu einer Erklärung 
derartiger  Sonderbarkeiten  führen.  Wunder 
sind  Erklärungen  auf  Zeit,  deren  Auflösung 
spätestens in der Ewigkeit erfolgen wird. Wie 
heißt  es  im  vierten Vers  des  Liedes  252  im 
alten Gesangbuch, „...dann seh‘ ich alles klar, 
was hier mir schien so fern...“
Von  einem  Marxisten  wurde  einer  unserer 
Brüder  bei  einem  Gespräch  über  den  Ge-
kreuzigten belächelt, weil sich der „Trottel“, 
so seine Bezeichnung für Jesus Christus, nicht 
selbst  durch  Wunder  geholfen  habe.  Jesus 
wies  das  Wunder  als  Hilfe  in  seinem  per-
sönlichen  Leben  zurück.   Er  verließ  sich  in 
allen Versorgungsangelegenheiten auf seinen 
Vater.  Er  selbst  sollte  auch  keine  Wunder 
wirken,  um sich die  Ehre und Anerkennung 
der Menschen zu verschaffen. Kopfschüttelnd 
und  verständnislos,  unseren  Bruder  für 
töricht  haltend,  beendete  der  zum  Egoisten 
geformte Materialist das Gespräch, der Näch-
stenliebe  und  Opferbereitschaft  nicht  nach-
vollziehen konnte.
Wunder sind nicht käuflich.  Würden sie  auf 
Abruf zur Verfügung stehen, dann würde der 
Wert  des  Glaubens  stark  geschwächt,  wenn 
nicht  gänzlich  beseitigt  werden.  Gott  allein 
entscheidet über dessen Zulassung, und er ist 
damit  relativ  sparsam.  Andererseits  schaue 
richtig  tief  hinein  in  seine  materiellen  und 
ideellen  Werke  und  Geschehnisse  aus  Ver-
gangenheit  und  Gegenwart,  und  du  wirst 
überrascht  sein,  oder  gehe  zu  einem  neu-
geborenen Kind, aus dessen Augen noch der 
Rest  des  Paradieses  leuchtet.  Dabei  wird  es 
verständlich, dass das Himmlische mit Wun-
dersamkeiten  gefüllt,  das  Irdische  mit   Ge-
schichten  überhäuft  ist.  Angelus  Silenius 
meint etwas ironisch:

„Das größte Wunderding ist doch der Mensch  
allein; er kann, je wie er’s macht, 

Gott oder Teufel sein.“
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      Termine im April  2011        

Tag Zeit Veranstaltungsort Art der Veranstaltung

1.

2.

3. 9:30 Uhr Gemeindezentrum Gottesdienst (EV Zielasko)

10:00 Uhr NAK Mücheln Jugendgottesdienst (BE Fründ)

4. 18:00 Uhr Marktkirche Universitätsgottesdienst (Prof. Dr. Ulrich)

19:00 Uhr Gemeindezentrum Chorprobe (N.N.)

5.

6. 19:30 Uhr Gemeindezentrum Gottesdienst (PR Petereit)

7. 20:00 Uhr Gemeindezentrum Studentengemeinde (BÄ Johanning)

8. 19:30 Uhr Gemeindezentrum Ämterbesprechung (EV Zielasko)

9.

10. 10:30 Uhr Gemeindezentrum Gottesdienst f. Hörgeschädigte (PR Schweda)

11. 19:30 Uhr Gemeindezentrum Chorprobe (N.N.)

12.

13. 19:30 Uhr Gemeindezentrum Gottesdienst (BÄ Meistring)

14.

15.

16. 15:00 Uhr NAK Chemnitz Probe Jugendprojektchor (PR Petereit)

17. 9:30 Uhr Gemeindezentrum Gottesdienst (Palmsonntag – EV Bartels)

18:00 Uhr St. Laurentius Universitätsgottesdienst (Prof. Dr. Evers)

18. 19:30 Uhr Gemeindezentrum Chorprobe (N.N.)

19.

20. Kein Wochengottesdienst in der Karwoche

21.

22. 9:30 Uhr Gemeindezentrum Gottesdienst (Karfreitag – EV Zielasko)

23.

24. 9:30 Uhr Gemeindezentrum Gottesdienst (Ostern+Konfirmation – BI Wittich)

25. Ostermontag

26. 19:30 Uhr Gemeindezentrum Jugendabend (PR Meier)

27. 19:30 Uhr Gemeindezentrum Gottesdienst (PR Große)

28.

29.

30.
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